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Einführung

Die Arbeitswelt hat sich seit den 1970er-Jahren fundamental verändert. 
Der Übergang von der Industriearbeit hin zur Dienstleistungsgesellschaft 
bildet eine wichtige Beschreibung dafür, wenngleich sie natürlich verein-
fachend ist: Gerade in Deutschland blieb die Industrie ein starkes Rück-
grat der Wirtschaft. Das Wachstum des Dienstleistungssektors war mit 
dem Versprechen des sozialen Aufstiegs verbunden, führte aber auch zu 
neuen prekären Beschäftigungen, die soziale Ungleichheiten verstärkten. 
Dieses Buch untersucht diese ambivalenten Veränderungen aus unter-
schiedlichen Perspektiven. Es öffnet dabei Einblicke in zeithistorisch bis-
her kaum untersuchte Berufsfelder und Lebenswelten.

Arbeit im Wandel

Unsere Arbeitswelt befindet sich im tiefgreifenden Wandel. Wir arbeiten 
heute in vieler Hinsicht anders als unsere Eltern und Großeltern. Eine 
US-amerikanische Studie schätzt, dass im Jahr 2018 gut 60 % der Be-
schäftigten in Berufen tätig waren, die es zwei Generationen vorher (um 
1940) noch nicht gab.1 Traditionsreiche Berufe, vor allem im Handwerk, 
finden heute kaum noch Nachwuchs; sie sterben aus oder wurden in 

1	 David Autor, Caroline Chin, Anna M. Salomons und Bryan Seegmiller: New Fron-
tiers: The Origins and Content of New Work, 1940-2018, National Bureau of Eco-
nomic Research Working Paper Series, Nr. 30389, 2022, S. 12, online unter: http://
www.nber.org/papers/w30389 (letzter Zugriff: 10.08.2026).
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Nischen abgedrängt, wie der Beruf des Goldschmieds oder Steinmetzes.2 
Solche Schrumpfungsprozesse trafen nicht nur das Handwerk und an-
dere Beschäftigungen, die stark von körperlicher Arbeit geprägt waren, 
wie Bau- und Bergbauberufe, sondern oftmals auch Berufe des Dienst-
leistungssektors im mittleren Qualifikationssegment, die durch Routine-
aufgaben bestimmt waren, etwa Schreibkräfte, Verwaltungssachbearbei-
ter:innen und Bankangestellte, sowie Tätigkeiten in der Produktion, wo 
Roboter menschliche Arbeit ersetzt und verändert haben.3 Andere Berufs-
felder veränderten ihr Profil, wie der Beruf des Automechanikers. Statt des 
Schraubens und Blechebiegens bestimmt nun die Arbeit mit computer-
unterstützten Diagnosegeräten das Berufsbild, so dass die Ausbildung 
unter der Bezeichnung »Kraftfahrzeugmechatroniker« neu gefasst und 
2003 aus der Gruppe der metallverarbeitenden Berufe ausgegliedert wurde. 
Auch Verkäufer:innen wären hier zu nennen. Ihr Beruf hat mit der Ein-
führung der Selbstbedienung in großen Teilen des Einzelhandels viele sei-
ner qualifizierten Beratungselemente und damit auch an Prestige verloren. 

Auf der anderen Seite expandierten einige Berufsfelder stark, etwa die 
Logistikbranche und die sozialen Dienste, für die exemplarisch die Pflege-
berufe stehen. Die Zahl der in der Altenpflege Beschäftigten hat sich zwi-
schen 1999 und 2019 nahezu verdoppelt (von ca. 624.000 auf 1,22 Mio. 
Personen).4 Im Energiesektor und in der Internetwirtschaft entstehen 
neue, hoch qualifizierte und gut bezahlte Berufsbilder, für die es noch vor 
wenigen Jahren keine Entsprechungen gab: Fachkräfte für Photovoltaik, 
Data Scientists und App-Entwickler:innen, um nur einige zu nennen. 
Viele dieser neuen Berufsbilder reagieren auf technische Entwicklungen, 
vor allem auf die voranschreitende Digitalisierung unserer Lebens- und 

2	 Hierzu und zum Folgenden: Anke Hassel und Wolfgang Schroeder: Einleitung: 
Wie weiter mit der Arbeit?, in: Was wird aus der Arbeit?, hg. von dens., Frankfurt 
a. M. 2025, S. 11-24; Winfried Süß: Arbeit, in: Neue Wege zu einer Geschichte der 
Bundesrepublik, hg. von Claudia C. Gatzka und Sonja Levsen, Berlin 2025, S. 285-
307, hier S. 287-295.

3	 Alexia Pooth und Thomas Schaarschmidt: Handwerk Ost. Arbeits- und Lebens-
welten zwischen Plan und Markt, Berlin 2026; Martina Heßler: Die Halle 54 bei 
Volkswagen und die Grenzen der Automatisierung. Überlegungen zum Mensch-
Maschine-Verhältnis in der industriellen Produktion der 1980er-Jahre, in: Zeit-
historische Forschungen/Studies in Contemporary History 11, 2014, H. 1, S. 56-76; 
Dieter Ziegler (Hg.): Rohstoffgewinnung im Strukturwandel. Der deutsche Berg-
bau im 20. Jahrhundert, Münster 2013.

4	 8. Bericht über die Entwicklung der Pflegeversicherung und den Stand der pfle-
gerischen Versorgung in der Bundesrepublik Deutschland, BT-Drs. 20/13900 v. 
22.11.2024, S. 170.
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Arbeitswelt.5 Andere sind das Ergebnis gesellschaftlicher Wandlungs-
prozesse, etwa demografischer Veränderungen. Wieder andere sind das 
Resultat veränderter Bedürfnisstrukturen postmoderner Gesellschaften, 
so neue Berufe des Dienstleistungssektors, etwa des Systemgastronomen, 
des Ernährungsberaters oder des Shopping-Guides. 

Nicht nur die Berufsbilder wandeln sich. Ebenso hat sich die Organi-
sation der Arbeit stark verändert. In den Nachkriegsjahrzehnten domi-
nierte in der Bundesrepublik ein auf den männlichen Familienernährer 
ausgerichtetes Vollzeit-Arbeitsverhältnis mit seiner strikten funktiona-
len Trennung von Wohn- und Arbeitsort. Seither haben sich flexiblere 
Arbeitsformen etabliert, die die enge Bindung der Arbeit an feste Zei-
ten und Orte ein Stück weit auflösen: Arbeitszeitkonten, Teilzeitarbeit, 
Leih- und Zeitarbeit, Telearbeit sowie das Homeoffice. Sie bieten einer-
seits Potentiale für mehr Selbstbestimmung von Arbeitnehmer:innen, ber-
gen andererseits jedoch Risiken der Entgrenzung von Arbeit und vor allem 
im wachsenden Bereich atypischer Beschäftigungsverhältnisse auch das 
Risiko reduzierten Sozialschutzes.6 In Ostdeutschland bestand zwar eine 
hohe weibliche Erwerbstätigkeit von 90 % (1989), dafür kam es ab 1990 
innerhalb kurzer Zeit zu einem radikalen Wandel, der die westdeutsche 
Entsicherung der Arbeitswelt dynamisch überholte. 

Generell ist die Arbeitswelt schnelllebiger, sind die Arbeitsverhältnisse 
instabiler und die individuellen Erwerbsbiografien fragiler geworden. Seit 
Mitte der 1970er-Jahre ist der Wandel der Arbeitswelt zudem mit einer la-
tent steigenden, durch politische Maßnahmen bisher nicht nachhaltig be-
grenzbaren Arbeitslosigkeit verbunden, weil die expandierenden Branchen 
weniger Arbeitskräfte aufnehmen (und anders qualifizierte Arbeitskräfte 
benötigen), als in den Krisenbereichen freigesetzt werden. Die stabile 

5	 Sabine Pfeiffer u. a. (Hg.): Digitalisierung der Arbeitswelten. Zur Erfassbarkeit einer 
systemischen Transformation, Wiesbaden 2024; Frank Bösch (Hg.): Wege in die di-
gitale Gesellschaft. Computernutzung in der Bundesrepublik 1955-1990, Göttingen 
2018; David Gugerli: Wie die Welt in den Computer kam. Zur Entstehung digita-
ler Wirklichkeit, Frankfurt a. M. 2018.

6	 Toni Pierenkemper und Klaus Zimmermann: Zum Aufstieg und Niedergang des 
Normalarbeitsverhältnisses in Deutschland 1800-2010 – ein Forschungsprojekt, in: 
Jahrbuch für Wirtschaftsgeschichte 2009, Bd. 2, S. 231-242; Dietmar Süß: Der Sieg 
der grauen Herren? Flexibilisierung und der Kampf um Zeit in den 1970er und 
1980er Jahren, in: Vorgeschichte der Gegenwart. Dimensionen des Strukturbruchs 
nach dem Boom, hg. von Anselm Doering-Manteuffel, Lutz Raphael und Thomas 
Schlemmer, Göttingen 2015, S. 109-128; Anja Abendroth, Michael Homberg und 
Laura Lükemann: From »Home Work« to »Home Office Work«? Perpetuating Dis-
courses and Use Patterns of Tele(home)work since the 1970s: Historical and Compa-
rative Social Perspectives, in: Work, Organisation, Labour & Globalisation 17, 2023, 
H. 1, S. 74-116.
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Arbeitswelt der Nachkriegsjahre im Zeichen von Vollbeschäftigung, wach-
sendem Wohlstand und zunehmendem Sozialschutz, so eine verbreitete 
Einschätzung, war »historisch gesehen die Ausnahme, nicht die Regel«.7

Verändert hat sich auch die Zusammensetzung der Erwerbsbevölkerung. 
Zum einen ist der Arbeitsmarkt durch die Zuwanderungsbewegungen seit 
den 1960er-Jahren ethnisch diverser geworden. 2025 hatten knapp 30 % 
der Erwerbspersonen einen Migrationshintergrund.8 Beschäftigte aus die-
ser Gruppe zählen oft zu den besonders vulnerablen Gruppen auf dem 
Arbeitsmarkt. Auch in Ostdeutschland waren 1990 die ausländischen Ar-
beitnehmer:innen die ersten, die ihre Arbeit verloren. Vor allem aber ist 
die Erwerbsbevölkerung weiblicher geworden. Statt des in den Nachkriegs- 
und Wirtschaftswunderjahren in Westdeutschland vorherrschenden Leit-
bildes des männlichen Alleinverdieners, das Frauen lediglich die Rolle 
einer Zuverdienerin zuwies, gilt heute das Zwei-Erwerbstätigen-Modell 
als normativer Standard und Bezugspunkt der Arbeitsmarkt- und Sozial-
politik, auch wenn die weibliche Erwerbsbeteiligung aufgrund ungleich 
verteilter Sorgearbeit immer noch etwas unter der von Männern liegt, 
weibliche Beschäftigte häufiger in Teilzeit arbeiten und in vielen Berufen 
weiterhin schlechter entlohnt werden als vergleichbar qualifizierte Män-
ner. Die hohe ostdeutsche weibliche Beschäftigungsquote sank nach 1990 
deutlich: Frauen waren häufiger arbeitslos als Männer, erhielten seltener 
eine Förderung durch Umschulungen und ABM-Maßnahmen. Ihr An-
teil im technischen und industriellen Bereich ging besonders stark zurück 
und die Umschulungen lenkten die Frauen in traditionell eher weiblich 
konnotierte Berufe, sei es im sozialen Sektor oder in Bürotätigkeiten.9 Die 
zunehmende Erwerbsbeteiligung von Frauen, die Neuaushandlung von 
Geschlechterrollen und die Übernahme von zumindest Teilen der Care-
Aufgaben durch berufstätige Männer haben erhebliche Rückwirkungen 
auf die Arbeitswelt: Sie öffnen die vormals getrennten Sphären von Arbeit 
und Familie ein Stück weit füreinander und machen die Anerkennung 
multipler Rollen am Arbeitsplatz erforderlich. Zudem beschleunigt die 

7	 Hassel/Schroeder: Einleitung (Anm. 2), S. 11.
8	 Statistisches Bundesamt: Tab. »Bevölkerung in Privathaushalten nach Migrations-

hintergrund und Beteiligung am Erwerbsleben«, 13.04.2026, online unter: https://
www.destatis.de/DE/Themen/Gesellschaft-Umwelt/Bevoelkerung/Migration-In-
tegration/Tabellen/migrationshintergrund-beteiligung-erwerbsleben.html (letzter 
Zugriff: 10.08.2026). Dieser Wert ist nicht direkt mit der Zählung von vor 2005 
vergleichbar, die nur Beschäftigte mit ausländischer Staatsangehörigkeit erfasste.

9	 Oliver Hülser: Frauenerwerbstätigkeit im Transformationsprozess der deutschen 
Vereinigung. Ein Ost-West-Vergleich zu den Bedingungen der Erwerbstätigkeit von 
Frauen im geteilten und vereinigten Deutschland, Nürnberg 1996.

https://www.destatis.de/DE/Themen/Gesellschaft-Umwelt/Bevoelkerung/Migration-Integration/Tabellen/migrationshintergrund-beteiligung-erwerbsleben.html
https://www.destatis.de/DE/Themen/Gesellschaft-Umwelt/Bevoelkerung/Migration-Integration/Tabellen/migrationshintergrund-beteiligung-erwerbsleben.html
https://www.destatis.de/DE/Themen/Gesellschaft-Umwelt/Bevoelkerung/Migration-Integration/Tabellen/migrationshintergrund-beteiligung-erwerbsleben.html
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Vergesellschaftung von Sorgearbeit für Kinder, Kranke und Alte das 
Wachstum des Dienstleistungssektors in diesem Bereich.

Damit ist ein weiterer fundamentaler Wandlungsprozess angesprochen, 
der die Arbeitswelt prägte und im Mittelpunkt dieses Bandes steht: der 
Übergang von der Industrie- zur Dienstleistungsgesellschaft. Um 1970 
erreichte der produzierende Sektor mit knapp 50 % der Beschäftigten in 
der Bundesrepublik seine größte Ausdehnung. Seither ist die Industrie-
beschäftigung rückläufig und häufig von regionalen und branchen-
bezogenen Krisen betroffen, während der Anteil der Erwerbspersonen 
in Arbeitsfeldern, die durch wissensbasierte, organisatorische und inter-
personale Tätigkeiten bestimmt sind, kontinuierlich wächst. 2025 waren 
rund drei Viertel der Erwerbstätigen im Dienstleistungssektor beschäftigt. 
Das Titelbild des Bandes deutet an, dass dieser Prozess mit starken sozialen 
Polarisierungen verbunden ist: Während die Münchener Reinemachefrau 
für die Persistenz (weiblicher) Einfacharbeit steht, repräsentiert der von 
Abisag Tüllmann in einem Züricher Schnellrestaurant fotografierte An-
zugträger den Aufstieg gut ausgebildeter Wissensarbeiter, deren hohe Ein-
kommen auch auf der Zuarbeit stützender Dienstleistungsberufe basieren. 

Analytisch ist der Begriff »Dienstleistungssektor« nicht einfach zu hand-
haben. Da Dienstleistungsberufe ausgesprochen heterogen und historisch 
wandelbar sind, erlauben tätigkeitsbezogene Zuordnungen, wie sie die 
Wirtschaftsstatistik vornimmt, zwar erste Abgrenzungen. Sie bleiben indes 
analytisch unscharf, ebenso wie eine Definition von Dienstleistungen über 
ihren residualen Charakter als nicht der Güterproduktion zugeordnete 
Arbeitsfelder. Diese Sichtweise blendet die durch die Digitalisierung und 
neue netzwerkförmige Unternehmensorganisationen getriebene »erhöhte 
Dienstleistungsintensität der Produktion«10 aus, bei der sich die Logi-
ken der Industrieproduktion und der Dienstleistungen miteinander ver-
woben haben und die sektorale Arbeitsteilung erodierte. Besser geeignet 
erscheinen daher Abgrenzungen, die an der Immaterialität von Dienst-
leistungen im Gegensatz zur stofflichen Güterproduktion ansetzen und 
ihre Vermittlungsfunktion zwischen Kontexten der Erzeugung und Kon-
texten der Nutzung sowie ihre »Gewährleistungsfunktion«11 für die ge-
sellschaftlichen und kulturellen Rahmenbedingungen der Produktion zum 
Kriterium machen. Folglich schließt der Blick auf den expandierenden 

10	 Ralf Ahrens und André Steiner: Wirtschaftskrisen, Strukturwandel und inter-
nationale Verflechtung, in: Geteilte Geschichte. Ost- und Westdeutschland 1970-
2000, hg. von Frank Bösch, Göttingen 2015, S. 79-115, hier S. 93.

11	 Johannes Berger und Claus Offe: Die Entwicklungsdynamik des Dienstleistungs-
sektors, in: Arbeitsgesellschaft. Strukturprobleme und Zukunftsperspektiven, 
hg.  von Claus Offe, Frankfurt a. M. 1984, S. 229-270, hier S. 235.
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Dienstleistungssektor die Analyse von Veränderungen im Produktions-
bereich immer mit ein. Neuere Studien verstehen Dienstleistungen daher 
als »Gewebe«,12 das allen Prozessen der materiellen Produktion und ge-
sellschaftlichen Reproduktion zugrunde liegt. Dabei hat es sich als sinnvoll 
erwiesen, zwischen produktionsorientierten Dienstleistungen, die direkt 
oder indirekt zur Güterherstellung beitragen, und personenorientierten 
Dienstleistungen, die unmittelbar dem Endverbraucher zugutekommen, 
zu unterscheiden. Aufgrund ihrer Personenbezogenheit und ihrer Vor-
haltefunktion galten Dienstleistungen lange als rationalisierungsavers. 
Allerdings gibt es in verschiedenen Dienstleistungsbranchen deutliche 
Tendenzen eines verstärkten Rationalisierungsdrucks, der durch Neo-
Taylorisierung und Digitalisierung getrieben wird, so z. B. in Callcentern, 
in Logistik- und in Pflegeberufen.13 Die DDR erschien dagegen als eine 
industriezentrierte Gesellschaft, die weniger Dienstleistungsberufe auf-
wies. Auch wenn dies im Vergleich zum Westen zutrifft, ist zu betonen, 
dass in den industriellen Kombinaten Dienstleistungen anwuchsen, die 
statistisch schwerer fassbar waren.14 Zudem fand auch hier eine Expansion 
im Dienstleistungsbereich statt, etwa durch betriebseigene Kitas, Sport- 
und Freizeiteinrichtungen. Wie sich die Dienstleistungsarbeit künftig 
weiterentwickelt, ist offen. Die aktuelle arbeitssoziologische Diskussion 
prognostiziert eine weitere Automatisierungswelle, die künftig besonders 
wissensbezogene Tätigkeiten erfassen wird.15

Transformationsprozesse in der Arbeitswelt sind kein neues Phänomen. 
Wandel gehört zur Arbeitswelt wie die Krise zum Kapitalismus. Doch 
lassen sich aufgrund der hier skizzierten Entwicklungen gute Argumente 
dafür finden, in der Zeit seit den 1970er-Jahren eine Schlüsselperiode for-
cierten Wandels zu sehen. Ob und in welchem Umfang die Jahre »nach 
dem Boom« tatsächlich eine arbeitsgeschichtliche Wasserscheide waren16 
oder ob tiefgreifende Veränderungen eher in späteren Perioden zu ver-
orten sind – etwa in den 1990er-Jahren –, ist eine offene Frage, die nur 

12	 Heike Jacobsen: Art. »Dienstleistung und Dienstleistungsgesellschaft«, in: Hand-
wörterbuch zur Gesellschaft Deutschlands, Bd. 1, hg. von Steffen Mau und Nadine 
Schöneck, Wiesbaden 2013, S. 184-198, hier S. 184.

13	 Rüdiger Hachtmann: Rationalisierung, Automatisierung, Digitalisierung. Arbeit 
im Wandel, in: Geteilte Geschichte. Ost- und Westdeutschland 1970-2000, hg. 
von Frank Bösch, Göttingen 2015, S. 195-231, hier S. 227-231; Oliver Nachtwey und 
Philipp Staab: Die Avantgarde des digitalen Kapitalismus, in: Mittelweg 36, 2015, 
S. 59-84.

14	 Ahrens/Steiner: Wirtschaftskrisen (Anm. 10), S. 95.
15	 Hassel/Schroeder: Einleitung (Anm. 2), S. 16 f.
16	 So das Argument von Anselm Doering-Manteuffel und Lutz Raphael: Nach dem 

Boom. Perspektiven auf die Zeitgeschichte seit 1970, 3. Aufl., Göttingen 2012.
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konkret für spezifische Untersuchungsfelder beantwortet werden kann. 
Es gibt starke Argumente dafür, nicht nur in Ostdeutschland in der Zeit 
der Vereinigungsgesellschaft seit 1990 eine Phase tiefgreifenden arbeits-
weltlichen Wandels zu sehen. Der Globalisierungsschub nach dem Ende 
des Staatssozialismus und die fortschreitende wirtschaftliche Integration 
Europas eröffneten der deutschen Wirtschaft neue Absatzmärkte. Zu-
gleich verschärften sie den Wettbewerb zwischen in- und ausländischen 
Produktionsstandorten. Die Deindustrialisierung Ostdeutschlands be-
schleunigte den Übergang zur Dienstleistungsgesellschaft und sie ver-
stärkte bereits laufende Prozesse wie die Deregulierung von Arbeitsverhält-
nissen. Zudem schwächten die grassierende Massenarbeitslosigkeit und 
die schwierige ökonomische Situation in den neuen Bundesländern die 
Vertretungsmacht der Gewerkschaften gravierend. Die Studien des Ban-
des spannen daher einen zeitlichen Untersuchungsrahmen, der einen 
Schwerpunkt in der Zeit von den 1970er-Jahren bis ca. 2000 setzt, so dass 
die Auswirkungen der Umbrüche auf dem Arbeitsmarkt nach dem Ende 
des Staatssozialismus mit in die Analyse einbezogen werden können. Auf 
diese Weise lässt sich die Geschichte von Arbeit und Arbeitnehmer:innen 
als Teil der Zeitgeschichte des vereinigten Deutschlands untersuchen.17

Dieser Band konzentriert sich auf Deutschland. Auch wenn er über-
greifende Entwicklungen beschreibt, sind damit einige Besonderheiten 
verbunden. Das gilt zunächst für die geteilte und vereinte Geschichte 
Deutschlands, die Entwicklungen in West- und Osteuropa miteinander 
verbindet, wobei mit dem Beitritt der DDR und dessen sozialstaatlicher 
Abfederung ein Sonderweg der postsozialistischen Transformation ent-
stand. Die Bundesrepublik ist zudem ein Land, in dem Frauen vergleichs-
weise spät in den Arbeitsmarkt integriert wurden und in dem für Mig-
rant:innen der Sprung aus der Industriearbeit besonders schwer war – von 
der Eröffnung von Geschäften und Restaurants bis hin zur Übernahme 
von besser bezahlten Posten im öffentlichen Dienst. Zugleich ist sie 
ein Land mit einem gut ausgebauten Sozialstaat und starken Gewerk-
schaften.18 Mit diesen Punkten sind auch wichtige Achsen der Beiträge 
dieses Bandes umrissen. 

17	 Vgl. Markus Böick und Christoph Lorke: Zwischen Aufschwung und Anpassung. 
Eine kleine Geschichte des »Aufbau Ost«, Bonn 2022; Thomas Großbölting: 
Wiedervereinigungsgesellschaft, Bonn 2020; Steffen Mau: Lütten Klein. Leben in 
der ostdeutschen Transformationsgesellschaft, Frankfurt a. M. 2019.

18	 Zur Gegenwartsgeschichte des Sozialstaats vgl. Hans Günter Hockerts und Winfried 
Süß: Markt und Nation. Über zwei Relationen des Sozialstaats und ihren Wandel 
in Zeiten von Globalisierung und Europäisierung, in: Die offene Moderne – Ge-
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Die Beiträge wurden von Kollegiat:innen des Graduiertenkollegs »So-
ziale Folgen des Wandels der Arbeitswelt in der zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts« verfasst, das die Hans-Böckler-Stiftung 2016 bis 2025 gefördert 
hat. Sie stellen Teilaspekte abgeschlossener oder laufender Promotions-
vorhaben vor. Ein zentrales forschungsstrategisches Anliegen des Kol-
legs bestand darin, die Geschichte von Arbeit als Teil einer zur Gegen-
wart hin geöffneten Kultur- und Gesellschaftsgeschichte zu untersuchen 
und sie auf diese Weise stärker in der allgemeinen Zeitgeschichte zu ver-
ankern. Dies scheint geboten, denn trotz tiefgreifender Transformationen 
in der Arbeitswelt, so die sozialtheoretische Prämisse des Kollegs, bleibt 
Arbeit ein entscheidender »Knotenpunkt sozialer Strukturbildungen«.19 
Nicht nur Einkommenspositionen und soziale Teilhaberechte hängen 
von ihr ab, auch soziale Beziehungen, Gruppenzugehörigkeiten, Identi-
tätskonstruktionen und politische Haltungen werden durch Arbeits-
erfahrungen bestimmt. 

Die Autor:innen untersuchen den Wandel der Arbeitswelt primär 
aus sozial-, aber auch aus geschlechter-, wissens-, raum-, unternehmens- 
und organisationsgeschichtlicher Perspektive. Ihre Beiträge richten den 
Blick auf Formen marktvermittelter, entlohnter Erwerbsarbeit und ana-
lysieren deren Verhältnis zu anderen Arbeitsformen, etwa Schwarzarbeit 
und familialer Sorgearbeit. Sie stellen die (deutsch-)deutsche Arbeits-
geschichte in den Fokus und erweitern diese um grenzüberschreitende 
Perspektiven – etwa auf Arbeitsmigration, transnationale Produktions-
ketten und den Transfer sozialwissenschaftlichen Wissens. Obwohl die 
weltwirtschaftlichen Verflechtungen und die Europäisierung des Arbeits-
rechts stark zugenommen haben, scheint diese Vorgehensweise gerecht-
fertigt. Denn trotz der abnehmenden Fähigkeit einzelner Länder, ihre 
Wirtschafts- und Arbeitsmarktpolitik autonom zu gestalten, bildet der 
nationalstaatliche »Container« weiterhin den primären politisch-kulturel-
len Ordnungsrahmen der Arbeitsbeziehungen und den Bezugspunkt ar-
beits- und sozialrechtlicher Regulierung. Die kulturellen Voraussetzungen, 
die solche Regelungen rahmen – etwa historisch gewachsene Kompromiss-
linien im Verhältnis von Kapital und Arbeit –, sowie die Praktiken der 

sellschaften im 20. Jahrhundert. Festschrift für Lutz Raphael zum 65. Geburtstag, 
hg. von Christian Marx und Morten Reitmayer, Göttingen 2020, S. 318-343.

19	 Lutz Raphael: Jenseits von Kohle und Stahl. Eine Gesellschaftsgeschichte West-
europas nach dem Boom, Berlin 2019, S. 30 (Zitat); Dietmar Süß und Winfried 
Süß: Zeitgeschichte der Arbeit. Probleme und Perspektiven, in: Nach dem Struktur-
bruch? Kontinuität und Wandel von Arbeitsbeziehungen und Arbeitswelten seit den 
1970er Jahren, hg. von Knud Andresen u. a., Bonn 2011, S. 345-365, hier S. 345, 357.
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Problembearbeitung sind vielfach an nationale Entwicklungspfade ge-
bunden und erweisen sich häufig als erstaunlich stabil.

Entsprechend fokussieren die meisten Beiträge Arbeitsplätze jenseits der 
oft thematisierten Industriearbeit. Sie richten ihren Blick etwa auf weiblich 
geprägte Berufsfelder wie den Einzelhandel, migrantische Arbeit im Ent-
sorgungs- und Reinigungsgewerbe, bei der Post sowie in der Kommunal-
verwaltung, Finanzberufe im Kontext des Erbens und Vererbens, trans-
formationsbedingte Ungleichheiten in der ostdeutschen Arbeitswelt, 
die Umwandlung von Industrierevieren in Dienstleistungsquartiere, 
die Wissensgeschichte der Bahnprivatisierung und der Prekarität, inter-
nationale Produktionsverlagerungen sowie den gewerkschaftlichen Um-
gang mit Rationalisierung, Deindustrialisierung und Arbeitslosigkeit.

Derartige Forschungen sind allein von den Quellen her deutlich schwie-
riger durchzuführen als Studien zu industriellen Großunternehmen, die 
oft über eigene Archive verfügen und zu denen meist die Gewerkschaften 
und Medien Zeugnisse hinterlassen haben. Verkäuferinnen, Putzkräfte 
oder Schuhhändler hinterlassen weniger schriftliche Spuren. Die Promo-
vierenden mussten sich oft mühsam Zugang zu spärlichen und verstreuten 
Überlieferungen von unbekannten Unternehmen erarbeiten. Sie werte-
ten zudem bisher selten genutzte Quellen aus, wie Steuerakten, Akten von 
Ausländerbeiräten und Aufzeichnungen von Beteiligten zur Rekonstruk-
tion subjektiver Erfahrungen von Arbeitnehmer:innen. Sie führten Inter-
views und analysierten ältere Beobachtungen der Sozialwissenschaften, 
die zeitgenössisch gemacht wurden. Vom Zugang her dominieren statt 
Makroanalysen genaue Auswertungen von einzelnen Arbeitsplätzen auf 
der Mesoebene einzelner Branchen und der betrieblichen Mikroebene.

Wir danken der Hans-Böckler-Stiftung dafür, dass sie sich auf das 
Experiment eines standortverteilten Promotionskollegs eingelassen hat, 
das gemeinsam vom Leibniz-Zentrum für Zeithistorische Forschung 
Potsdam (Frank Bösch/Winfried Süß), dem Institut für Zeitgeschichte 
München–Berlin (Andreas Wirsching) und dem Institut für Soziale Be-
wegungen an der Ruhr-Universität Bochum (Stefan Berger) getragen wur-
de.20 Und wir danken den Kolleg:innen – insbesondere Peter Birke, Nina 
Kleinöder, Kim Christian Priemel, Lutz Raphael, Wolfgang Schroeder 

20	 Stefan Berger, Frank Bösch, Winfried Süß und Andreas Wirsching: Verlängerungs-
antrag zum Graduiertenkolleg »Soziale Folgen des Wandels der Arbeitswelt in der 
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts« der Hans-Böckler-Stiftung: Soziale Pola-
risierungen in Dienstleistungsberufen. Zum Wandel der Arbeitswelt zwischen 
1970 und 2000, 2019, online unter: https://wandel-der-arbeit.de/wp-content/up-
loads/2020/12/Antrag-HBS-Kolleg-2-Phase-kurz-fuer-HP-3.pdf (letzter Zugriff : 
12.08.2026).

https://wandel-der-arbeit.de/wp-content/uploads/2020/12/Antrag-HBS-Kolleg-2-Phase-kurz-fuer-HP-3.pdf
https://wandel-der-arbeit.de/wp-content/uploads/2020/12/Antrag-HBS-Kolleg-2-Phase-kurz-fuer-HP-3.pdf
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und Dietmar Süß –, dass sie die Promotionsprojekte in mehreren Kolleg-
phasen mit uns diskutiert haben. Unser Dank gilt schließlich Sebastian 
Stahl, der uns beim Lektorat des Bandes unterstützt hat.

Zugänge und Forschungsperspektiven

Seit rund einem Jahrzehnt ist eine bemerkenswerte Zunahme von Stu-
dien zu verzeichnen, die den Wandel der Arbeitswelt aus unterschied-
lichen Perspektiven untersuchen.21 Überzeugende Synthesen sind ent-
standen – etwa Lutz Raphaels wegweisende Gesellschaftsgeschichte der 
Deindustrialisierung europäischer Montanregionen in der Zeit »nach dem 
Boom«. Neuere Darstellungen erschließen die Geschichte der Arbeit im 
produktiven Gegenschnitt von Arbeitslosigkeit und Müßiggang.22 Die 
Arbeitsgeschichte der ostdeutschen Transformationsjahre ist ein stark ex-
pandierendes Forschungsfeld.23 Zur Zeitgeschichte von Dienstleistungs-
berufen liegen erste Studien vor.24 Auch die Geschichte migrantischer 
Arbeit erlebt derzeit eine kräftige Konjunktur.25 Darüber hinaus gibt es 

21	 Als neuere Bilanzen: Süß: Arbeit (Anm. 2), S. 295-300; Lutz Raphael: Deutsche 
Arbeitswelten zwischen globalen Problemlagen und nationalen Handlungsbezügen, 
in: Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte 69, 2021, S. 1-24; Jan Kellershohn: Clearing-
stellen der Differenz. Perspektiven der jüngeren und jüngsten Gewerkschafts-
geschichte, in: Archiv für Sozialgeschichte 61, 2021, S. 537-568; Stefan Berger: In-
troduction. The Revival of German Labour History, in: German History 37, 2019, 
S. 277-294.

22	 Raphael: Kohle (Anm. 19); Wiebke Wiede: Das arbeitslose Subjekt. Genealogie 
einer Sozialfigur in Großbritannien und der Bundesrepublik Deutschland nach dem 
Boom, Göttingen 2023; Yvonne Robel: Viel Lärm um nichts. Eine Wahrnehmungs-
geschichte des Nichtstuns in der Bundesrepublik, Göttingen 2024.

23	 Jessica Lindner-Elsner: Von Wartburg zu Opel. Arbeit und Ungleichheit im Auto-
mobilwerk Eisenach 1970-1992, Göttingen 2023; Christian Rau: Hungern für 
Bischofferode. Protest und Politik in der ostdeutschen Transformation, Frankfurt 
a. M. 2023; Detlev Brunner, Michaela Kuhnhenne und Hartmut Simon (Hg.): Ge-
werkschaften im deutschen Einheitsprozess. Möglichkeiten und Grenzen in Zeiten 
der Transformation, Bielefeld 2018.

24	 Manuela Rienks: Ausverkauft. Arbeitswelten von Verkäuferinnen in der Bundes-
republik Deutschland 1950-1999, Berlin 2024; Alina Marktanner: Behörden-
consulting. Unternehmensberater in der öffentlichen Verwaltung der Bundes-
republik, 1970er- bis 2000er-Jahre, Berlin/Boston 2023; Thomas Kasper: Wie der 
Sozialstaat digital wurde. Die Computerisierung der Rentenversicherung im ge-
teilten Deutschland, Göttingen 2021.

25	 Mario Boccia: Krise im »Wirtschaftswunder«. Fordistische Betriebspolitik und 
Produktionsarbeit bei BMW von 1960 bis 1973, Berlin 2024; Stefan Zeppenfeld: 
Vom Gast zum Gastwirt? Türkische Arbeitswelten in West-Berlin, Göttingen 2021; 
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eine Fülle instruktiver Untersuchungen zu Einzelaspekten, etwa zu Ar-
beitssemantiken,26 zur Geschichte der arbeitssoziologischen Wissens-
produktion,27 zu den Zeitordnungen von Arbeit,28 zu beruflicher Bil-
dung,29 zu Arbeitsbeziehungen30 und zur Streikgeschichte.31 Während 
die Geschichte der Arbeiterbewegung an Bedeutung verlor, entstand eine 
neue Geschichte der Arbeit.

Innerhalb der bundesdeutschen Historiografie hat die Zeitgeschichte 
der Arbeit lange nur eine marginale Rolle gespielt. Auffällig ist diese 

Olga Sparschuh: Fremde Heimat, fremde Ferne. Italienische Arbeitsmigration 
in Turin und München 1950-1975, Göttingen 2021; Simon Goeke: »Wir sind alle 
Fremdarbeiter !« Gewerkschaften, migrantische Kämpfe und soziale Bewegungen 
in der Bundesrepublik Deutschland der 1960er und 1970er Jahre, Paderborn 2020.

26	 Stefan Wannenwetsch: »Es gibt noch Arbeiter in Deutschland«. Zur Kategorie 
»Arbeiter« in der bundesdeutschen »Arbeitnehmergesellschaft«, Berlin 2024; Diet-
mar Süß: Autonomie und Ausbeutung. Semantiken von Arbeit und Nicht-Arbeit 
in der Alternativbewegung der 1980er Jahre, in: Semantiken von Arbeit: Diachrone 
und vergleichende Perspektiven, hg. von Jörn Leonhard und Willibald Steinmetz, 
Köln u. a. 2016, S. 347-370.

27	 Kerstin Brückweh: Arbeitssoziologische Wissensproduktion am Soziologischen 
Forschungsinstitut Göttingen (SOFI) von 1968 bis heute, in: Erkundungen im His-
torischen: Soziologie in Göttingen. Geschichte – Entwicklungen – Perspektiven, 
hg. von Oliver Römer und Ina Alber-Armenat, Wiesbaden 2018, S. 321-350.

28	 Martina Heßler und Christopher Neumaier (Hg.): Flexible Arbeitswelten. Histori-
sche Perspektiven auf ein »Zauberwort« der 1970er Jahre, Baden-Baden 2025; Süß: 
Sieg (Anm. 6).

29	 Jan Kellershohn: Die Politik der Anpassung. Arbeitswelt und Berufsbildung im 
Ruhrgebiet 1950-1980, Wien u. a. 2022; Franziska Rehlinghaus: Die »vierte Säule« 
des Bildungssystems und die Logik des Markts. Weiterbildung als Zukunftsver-
sprechen und Verteilungsproblem in den 1970er-Jahren, in: Archiv für Sozial-
geschichte 62, 2022, S. 341-362.

30	 Dimitrij Owetschkin: Vom Verteilen zum Gestalten: Geschichte der betrieb-
lichen Mitbestimmung in der westdeutschen Automobilindustrie nach 1945, Biele-
feld 2016; Wolfgang Schroeder und Samuel Greef: Gewerkschaften und Arbeits-
beziehungen nach dem Boom, in: Vorgeschichte der Gegenwart. Dimensionen des 
Strukturbruchs nach dem Boom, hg. v. Anselm Doering-Manteuffel, Lutz Raphael 
und Thomas Schlemmer, München 2016, S. 245-270; vgl. dazu auch Kellershohn: 
Clearingstellen (Anm. 21).

31	 Nicole Mayer-Ahuja und Peter Birke: »Wir brauchen den Wasserkopf gar nicht«. 
Alltägliche Arbeitserfahrung und »Labor Unrest« im Spiegel von SOFI-Studien 
zur bundesdeutschen Automobilindustrie, in: Blick zurück nach vorn. Sekundär-
analysen zum Wandel von Arbeit nach dem Fordismus, hg. von Wolfgang Dun-
kel, Heidemarie Hanekop und Nicole Mayer-Ahuja, Frankfurt a. M. 2019, S. 59-
96; Arne Hordt: Kumpel, Kohle und Krawall. Miners’ Strike und Rheinhausen als 
Aufruhr in der Montanregion, Göttingen 2018; Carsten Uhl: Maschinenstürmer 
gegen die Automatisierung? Der Vorwurf der Technikfeindlichkeit in den Arbeits-
kämpfen der Druckindustrie in den 1970er und 1980er Jahren, in: Technikgeschichte 
52, 2015, S. 157-179.



18

winfried süß/frank bösch/stefan berger/andreas wirsching

Leerstelle vor allem in Gesamtdarstellungen und in den Bilanzen zu run-
den Jahrestagen der Bonner Republik.32 Für die fortbestehenden Här-
ten, Missachtungserfahrungen und Ungleichheitsmuster der Arbeitswelt 
gab es in solchen Darstellungen kaum einen Platz. Die Randstellung der 
Arbeitsgeschichte wurde nur dort aufgehoben, wo sie als Teil eines so-
zialen Integrations-, Aufstiegs- und politischen Stabilisierungsnarrativs 
im Kontext des Wirtschaftswunders erzählt werden konnte33 oder sozial-
ökonomische Umbrüche den Perspektivpunkt zeithistorischer Analysen 
bildeten, wie in der »Nach dem Boom«-Debatte.34 Besonders die Arbeit 
im nichtindustriellen Sektor galt offenbar so sehr als das Normale, dass 
sie kaum Beachtung fand. Vermutlich machte erst der radikale Wandel 
in der digitalisierten Gesellschaft deutlich, dass die Arbeit in Büros oder 
Läden zu historisieren ist.

Der Aufschwung der Arbeitsgeschichte steht in engem Zusammenhang 
mit dem Aufstieg der internationalen Global Labour History.35 Deren auf 
den Globalen Süden orientierte Perspektive akzentuiert Arbeitskonflikte 
als elementaren Bestandteil von Arbeitsbeziehungen. Sie trägt dazu bei, 
die Konzentration auf männlich dominierte Fabrikarbeit zu überwinden 
und zugleich die soziokulturellen Voraussetzungen dieser Arbeitsform – 
etwa die innerfamiliäre Arbeitsteilung – stärker zu berücksichtigen. Zu-
gleich eröffnet die Untersuchung informeller Arbeit, wie sie in vielen 
Ländern des Globalen Südens verbreitet ist, wichtige Perspektiven für 
die Analyse prekärer und gering entlohnter Beschäftigungsformen, wie 
sie auch in den wohlhabenden Ländern des Westens und Nordens zu-
nehmend anzutreffen sind.36 Der Boom der Arbeitsgeschichte erwächst 
auch aus dem erstarkten Interesse für die Geschichte des Kapitalismus. Seit 
der Finanzmarktkrise von 2008 hat die Sensibilität für die sozialen und 
politischen Folgen kapitalistischer Akkumulation spürbar zugenommen. 
Damit rückt die Geschichte der Lohnarbeit als ungleicher Tauschakt im 

32	 Eine Ausnahme bildet Andreas Wirsching: Abschied vom Provisorium. Die Ge-
schichte der Bundesrepublik Deutschland 1982-1989/90, München 2006.

33	 Josef Mooser: Arbeiterleben in Deutschland, Frankfurt a. M. 1984.
34	 Anselm Doering-Manteuffel u. a. (Hg.): Vorgeschichte der Gegenwart. Dimensio-

nen des Strukturbruchs nach dem Boom, Göttingen 2015.
35	 Raphael: Arbeitswelten (Anm. 21), S. 4-9; Marcel van der Linden: Was ist neu an 

der globalen Geschichte der Arbeit?, in: Sozial.Geschichte. Zeitschrift für histori-
sche Analyse des 20. und 21. Jahrhunderts 22, 2007, S. 31-44; ders.: Workers of the 
World. Eine Globalgeschichte der Arbeit, Frankfurt a. M. 2017.

36	 Anna Elisabeth Keim: Die zweite Belegschaft. Leiharbeit und Zeitarbeit in der frü-
hen Bundesrepublik, Frankfurt a. M./New York 2026; Dietmar Süß: »Ein gerechter 
Lohn für ein gerechtes Tagewerk«. Überlegungen zu einer Geschichte des Mindest-
lohnes, in: Archiv für Sozialgeschichte 54, 2014, S. 125-146.
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Prozess der Warenproduktion verstärkt in den Fokus.37 Dadurch treten 
soziale Ungleichheiten in den Blick, die als Ergebnis sich wandelnder 
Arbeitspraktiken untersucht werden können. Dabei profitiert die Zeit-
geschichte der Arbeit von der Neuausrichtung der Ungleichheitsanalyse 
auf miteinander intersektional verwobene und wechselseitig aufeinander 
wirkende Kategorien wie Klasse, Geschlecht, Ethnizität und Alter.38 

Hier setzt das Untersuchungsprogramm des Kollegs und damit auch 
dieses Buches an.39 Die Beiträge des Bandes untersuchen vornehmlich 
auf der Betriebs- und Branchenebene die Veränderungen von Arbeits-
praktiken und deren Auswirkungen auf soziale Ungleichheitsverhältnisse 
in der Arbeitswelt. Auf welche Weise beeinflussten Veränderungen der 
Arbeitsorganisation, der betrieblichen Informationstechnologien, der 
Qualifikationsanforderungen und der Beschäftigungsformen die inner-
betrieblichen und branchenspezifischen Relationen sozialer Ungleichheit? 
Dabei geht es nicht nur um materielle Disparitäten oder Ungleichheiten 
beim Zugang zum Arbeitsmarkt, in der beruflichen Mobilität und beim 
Arbeitsplatzrisiko. Gefragt wird ebenso nach den Auswirkungen dieser 
Veränderungen auf die Erfahrungen und die Handlungsperspektiven der 
Beschäftigten. Weiter fragen mehrere Beiträge danach, wie sich Gewerk-
schaften zu den Veränderungen verhielten und welche Rückwirkungen 
der »fundamentale Gestaltwandel«40 der Erwerbsarbeit auf das Handeln 
gewerkschaftlicher Akteur:innen bei der Interessenvertretung von Ar-
beitnehmer:innen hatte, etwa, indem er zur Modifikation von Problem-
definitionen beitrug oder die Handlungsbedingungen gewerkschaftlicher 
Arbeit veränderte. 

Mehrere Beiträge des Bandes nehmen Wandlungsprozesse in Dienst-
leistungsberufen in den Blick. Sie untersuchen den Zusammenhang zwi-
schen der Expansion von Dienstleistungsbranchen, sozialen Polarisierun-
gen und ihrer Wahrnehmung und Deutung durch Arbeitnehmer:innen. 
Übergänge in die Dienstleistungsgesellschaft waren der Schwerpunkt 

37	 Friedrich Lenger: Der Preis der Welt. Eine Globalgeschichte des Kapitalismus, Mün-
chen 2023; Werner Plumpe: Das kalte Herz. Kapitalismus: Die Geschichte einer an-
dauernden Revolution, Berlin 2019; Pierre Rosanvallon: Die Gesellschaft der Glei-
chen, Hamburg 2013.

38	 Thomas Mergel: Gleichheit und Ungleichheit als zeithistorisches und soziologisches 
Problem, in: Zeithistorische Forschungen/Studies in Contemporary History 10, 
2013, H. 2, S. 307-320. 

39	 Zum Untersuchungsprogramm des Graduiertenkollegs vgl. Berger u. a.: Ver-
längerungsantrag (Anm. 20), S. 3, 11-18.

40	 Jürgen Kocka: Arbeit früher, heute, morgen. Zur Neuartigkeit der Gegenwart, in: 
Geschichte und Zukunft der Arbeit, hg. von dems. und Claus Offe, Frankfurt a. M./
New York, S. 476-492, hier S. 490.
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der zweiten Kollegphase. Die »grundlegende Verschiebung der kapita-
listisch organisierten Produktionsfelder weg von der Industrie hin zu 
Forschung, Verwaltung, Gestaltung, Dienstleistungen und Logistik«41 
ist zeithistorisch viel weniger erforscht als die Geschichte industriel-
ler Berufe. Dabei hatte sie, so unsere Ausgangsüberlegung, besonders 
markante soziale Folgen. Entgegen den zeitgenössischen Erwartungen 
führte der Übergang zur Dienstleistungsgesellschaft nicht zu einer gene-
rellen Aufwertung der Berufsstruktur.42 Vielmehr bildeten sich an bei-
den Polen des Qualifikationsspektrums neue Kragenlinien aus. In den 
wertschöpfenden Bereichen der Dienstleistungsgesellschaft entstanden 
hochwertige Arbeitsplätze vor allem im Bereich produktionsorientierter, 
finanzieller sowie qualifizierter sozialer Dienstleistungen. Hier profitier-
ten wissensintensive Berufe, etwa Ingenieur:innen und Berater:innen, 
ebenso wie Teile der Facharbeiterschaft und der Gesundheitsberufe von 
den neuen Anforderungen einer stärker wissensbasierten Ökonomie und 
teilweise auch von erweiterten Handlungsspielräumen in neuen Model-
len der Arbeitsorganisation. Gleichzeitig verschärfte sich die Lage ge-
ringqualifizierter Beschäftigter in einfachen, handarbeitenden, stützen-
den Tätigkeiten, etwa der Gastronomie, im Reinigungsgewerbe oder bei 
Lieferdiensten: Ihre Arbeitskraft war in hohem Maße verfügbar, ihre 
Arbeit wurde schlechter vergütet, ihre Arbeitsabläufe wurden stärker kon-
trolliert und ihre Beschäftigung verlagerte sich zunehmend in atypische, 
sozial weniger abgesicherte Arbeitsformen. Damit wurde dieser stark ex-
pandierende Teil des Dienstleistungssektors zum »Experimentierfeld für 
prekäre Arbeit«.43 Die Spannung zwischen erweiterten Verdienst- und 
Aufstiegschancen einerseits und neu entstehenden sozialen Ungleich-
heiten andererseits spricht dafür, den Übergang zur Dienstleistungsgesell-
schaft als einen Prozess der Polarisierung der Arbeitswelt zu begreifen.44 
Solche Polarisierungen vollzogen sich vor allem entlang der durch Wis-
sen, Geschlecht und Migration gezogenen Linien. Gerade in Deutsch-

41	 Lutz Raphael: Arbeit im Kapitalismus, in: Arbeit – Bewegung – Geschichte. Zeit-
schrift für historische Studien 19, 2020, H. 1, S. 7-25, hier S. 8.

42	 Jean Fourastié: Die große Hoffnung des 20. Jahrhunderts, Köln 1954 (frz. 1949); 
Daniel Bell: Die nachindustrielle Gesellschaft, Frankfurt a. M. 1975 (engl. 1973).

43	 Gerhard Bosch und Claudia Weinkopf: Arbeitsverhältnisse im Dienstleistungs-
sektor, in: WSI-Mitteilungen 64, 2011, H. 9, S. 439-449, hier S. 439.

44	 Die Daten zur Einkommensentwicklung sprechen hier eine deutliche Sprache: Seit 
Mitte der 1990er-Jahre öffnete sich in Deutschland die Schere zwischen den obers-
ten 10 % und der unteren Hälfte der Einkommensbezieher signifikant. Charlotte 
Bartels: Einkommensverteilung in Deutschland von 1871 bis 2013. Erneut steigende 
Polarisierung seit der Wiedervereinigung, in: DIW Wochenbericht, Nr. 3/2018, S. 51-
58, hier S. 56. 
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land präfiguriert die regionale und soziale Herkunft besonders stark die 
Karriere auf dem Arbeitsmarkt. Das galt und gilt nicht nur für die Kin-
der von Migrant:innen, sondern auch für Ostdeutsche: Noch 2025 war 
in allen DAX-Vorständen nur ein Ostdeutscher zu finden, aber nun zu-
mindest 35 % Frauen.45

Bei aller Unterschiedlichkeit der Untersuchungsfelder und methodi-
schen Zugänge verweisen die Beiträge doch auf eine Gemeinsamkeit: 
die ungebrochen hohe, möglicherweise sogar zunehmende soziale Präge-
kraft und Identitätsrelevanz von Arbeit. Während die Arbeitswelt in den 
»Trente Glorieuses« der Nachkriegszeit allerdings ein Ort der sozialen (und 
politischen) Integration von Arbeitnehmer:innen im Zeichen von Lohn-
zuwächsen innerhalb stabiler Arbeitsverhältnisse, wachsendem Sozial-
schutz und abnehmenden Machtdifferenzen zwischen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern war, bestimmt seit dem Übergang in die Dienstleistungs-
gesellschaft eine »fundamentale Unsicherheit […] fast überall die Lage 
arbeitender Menschen«.46 Zugespitzt kann man sagen, dass sich die so-
zialen Strukturierungseffekte des Arbeitsmarkts für einen Teil der Er-
werbsbevölkerung in ihr Gegenteil verkehrt haben: Während Deutsch-
land insgesamt heute noch als vergleichbar gut ausgebauter Sozialstaat 
mit starkem Kündigungsschutz und hohen Sozialleistungen gilt, ist eine 
entsprechende Lohnsicherheit für einen wachsenden Teil der Gesellschaft 
nicht mehr selbstverständlich.47 Aufgabe der Geschichtswissenschaften ist 
es, die Genese dieser vom Ergebnis her bekannten Entwicklung zu ana-
lysieren, mit Blick auf das konkrete Handeln der beteiligten Akteur:in-
nen. Damit leistet die zeithistorische Analyse der »Wege in die Dienst-
leistungsgesellschaft« einen wichtigen Beitrag zu einer Problemgeschichte 
der Gegenwart.48

45	 Odgers GmbH (Hg.): 12. DAX-Vorstandsreport, 2025, online unter: https://
www.odgers.com/media/v3ad5dhl/odgers_dax-report_2025.pdf (letzter Zugriff : 
17.08.2026).

46	 Colin Crouch: Gig Economy. Prekäre Arbeit im Zeitalter von Uber, Minijobs & 
Co., Berlin 2019, S.  17 (Zitat); Mooser: Arbeiterleben (Anm. 33), S. 224-236.

47	 Oliver Nachtwey: Die Abstiegsgesellschaft – Über das Aufbegehren in der regres-
siven Moderne, Berlin 2017, S. 119-179; vgl. auch Christoph Weischer: Soziale Un-
gleichheit 3.0. Soziale Differenzierungen in einer transformierten Industriegesell-
schaft, in: Archiv für Sozialgeschichte 54, 2014, S. 305-342.

48	 Hans Günter Hockerts : Zeitgeschichte in Deutschland. Begriff, Methoden, 
Themenfelder, in: Historisches Jahrbuch 113, 1993, S. 98-127, hier S. 124.

https://www.odgers.com/media/v3ad5dhl/odgers_dax-report_2025.pdf
https://www.odgers.com/media/v3ad5dhl/odgers_dax-report_2025.pdf
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Arbeitswissen

Eine zeithistorische Analyse der Arbeit sollte nicht die Befunde der frü-
heren Sozialwissenschaften zusammenfassen, sondern diese historisieren. 
Sie sind als eine Wissensbildung der Zeit zu fassen, die Einfluss auf Ent-
wicklungen nahm, die aus heutigem Wissen neu interpretierbar sind.49 
Entsprechend untersucht Lukas Doil in seinem Beitrag den Prekarisie-
rungsbegriff als »zeitdiagnostischen Schlüsselbegriff«. Mit einem wissens-
geschichtlichen Zugang rekonstruiert er am Beispiel der Debatten um die 
Leiharbeit, die zeitgenössisch als Chiffre für die Entsicherung und Polari-
sierung von Erwerbsarbeit verhandelt wurde, die historische Genealogie 
einer Prekarisierungsdiagnose in den 1980er-Jahren – noch vor den Arbei-
ten Bourdieus und Castels und lange vor der breiten Rezeption dieses Be-
griffs im Kontext der Agenda-Politik. Dabei setzt er zwei auf den ersten 
Blick unverbundene Debattenstränge zueinander in Beziehung: die akade-
mische Sozialforschung (etwa am Kölner ISO-Institut) und eine »Sozial-
forschung von unten« durch »militante Untersuchungen« von linksauto-
nomen »Jobber:innen«, die aus der Analyse der Leiharbeit Argumente für 
politische Auseinandersetzungen gewinnen wollten. Auch wenn die Re-
zeption des Prekarisierungsbegriffs in der sozialwissenschaftlichen For-
schung und in aktivistischen Diskursen zunächst überschaubar blieb, ver-
steht Doil die 1980er-Jahre als wichtige Formierungsphase eines Diskurses, 
der die Subjektivität von Arbeitnehmer:innen zum Bestandteil von Un-
gleichheitsdiagnosen machte.

Jessica Hall richtet den Blick auf die bisher kaum erforschte Zeit-
geschichte der Bahn, die bis heute einer der größten Arbeitgeber in 
Deutschland ist und stark im Fokus der Öffentlichkeit steht. Hall the-
matisiert deren Geschichte im Zeichen von Deutscher Einheit und Pri-
vatisierung als asymmetrische Vereinigung des Transportsystems Schiene. 
Dazu kombiniert sie sozial-, technik- und wissensgeschichtliche Zu-
griffe. Das Bahnwissen war ein hoch spezialisiertes, technikgeprägtes Wis-
sen. Hall zeigt, dass der Wissenstransfer zwischen Reichsbahner:innen 
und Bundesbahnbeschäftigten asymmetrisch verlief. Ostdeutsches Fach-
wissen gelangte vor allem über die nach Westen versetzten Beschäftigten 
in die Bundesbahn; westdeutsches Wissen wurde überwiegend durch die 
Einführung von Bundesbahntechnik sowie von betriebswirtschaftlichen 
Organisationsformen und Steuerungsmodellen in den Osten übertragen. 

49	 Jenny Pleinen und Lutz Raphael: Die Zeithistoriker in den Archiven der Sozial-
wissenschaften. Erkenntnispotenziale und Relevanzgewinne für die Disziplin, in: 
Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte 62, 2014, H. 2, S. 173-196.
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Wiedervereinigung und Bahnprivatisierung lösten erhebliche soziale Ver-
änderungen aus – in Westdeutschland etwa durch die Erosion des Bahn-
beamtenstatus und die Privatisierung von für die berufliche Identität von 
Eisenbahner:innen wichtigen betrieblichen Sozialeinrichtungen; im Osten 
durch Stellenabbau, Rückstufungen und Arbeitsmigration in den Westen. 
Hall entwickelt darüber hinaus die These, dass sich nicht nur die Arbeits-
welt von Eisenbahner:innen veränderte, sondern auch das Wissen, mit 
dem die Beschäftigten ihre Arbeit gestalteten und ihr Sinn gaben. Ost-
deutsche Bahnbeschäftigte erlebten den Übergang in die Vereinigungs-
gesellschaft als Phase extremer Beschleunigung und der teilweisen Ent-
wertung ihres betrieblich-technischen Wissens, das von den westdeutschen 
Kolleg:innen oft nicht anerkannt wurde. Berufliche Sicherheit beruhte 
damit nicht länger auf vorhandener Qualifikation und Berufserfahrung, 
sondern zunehmend auf der Bereitschaft, sich kontinuierlich weiterzu-
bilden und gegebenenfalls den Arbeitsort zu wechseln.

Arbeit in der Vereinigungsgesellschaft

Zu den Dienstleistungsberufen, die besonders sichtbar weiblich kon-
notiert sind, zählen die Verkäufer:innen. Die »kleinen Ladenmädchen« 
galten schon in der Weimarer Republik als Chiffre für die neuen An-
gestellten, die, so Siegfried Kracauer in einem berühmten Essay, zugleich 
zu einer neuen Gruppe von Konsument:innen zählten.50 Die Verbindung 
zwischen dem Wandel der Arbeit der Verkäufer:innen und der Konsum-
kultur untersucht Till Goßmann für Ostdeutschland zwischen Plan- und 
Marktwirtschaft. Anhand einer Fallstudie über die Verkäufer:innen der 
Leipziger Konsumgenossenschaft zeigt er den fundamentalen Wandel die-
ses bisher kaum erforschten Berufsfelds im ostdeutschen Dienstleistungs-
sektor. Für den ostdeutschen Einzelhandel bedeutete der Übergang in die 
Marktwirtschaft einen »funktionalen Bruch«, da das staatssozialistische 
Versorgungsparadigma durch die Prämisse ökonomischer Rentabilität er-
setzt wurde. Nur wenige Genossenschaften überlebten den Übergang in 
die Marktwirtschaft. Von den ursprünglich 210.000 Beschäftigten waren 
Mitte der 1990er-Jahre nur noch 6.000 Personen im konsumgenossen-
schaftlichen Handel beschäftigt, zugleich sank die Vollzeitquote von rund 
90 % auf etwa ein Drittel der Beschäftigten. Für Arbeitnehmer:innen re-
sultierten aus dem Umbruch Abgruppierungen, Arbeitsverdichtungen 

50	 Siegfried Kracauer: Die kleinen Ladenmädchen gehen ins Kino [1927], in: ders.: 
Das Ornament der Masse. Essays, Frankfurt a. M. 1977, S. 279-294.
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und erhebliche Lohneinbußen, da die Konsumgenossenschaften, um 
wirtschaftlich zu überleben, unbezahlte Mehrarbeit erwarteten, Tarife 
unterhalb des ohnehin niedrigen Branchenstandards des ostdeutschen 
Einzelhandels zahlten und massiv Personal einsparten. Die ergriffenen 
Maßnahmen zeigen eine starke räumliche und geschlechtsspezifische 
Polarisierung: Beschäftigte in ländlichen Verkaufsstellen wurden zu-
meist schlechter entlohnten Tarifgruppen zugeordnet. Vor allem Frauen 
wurden in geringfügige Beschäftigungsverhältnisse abgedrängt, wäh-
rend Fortbildungsangebote und der Aufstieg in Leitungspositionen vor-
wiegend Männern offenstanden.51 Gleichwohl bleibt Goßmann bei der 
Einordnung dieser Praktiken als Prekarisierung zurückhaltend. Denn die 
»Konsum«-Läden griffen mit einigem Erfolg staatssozialistische Subbot-
nik-Erfahrungen ihrer Mitarbeiter:innen auf. Sie nutzten deren private 
Netzwerke und Sorgekompetenzen als wirtschaftliche Ressourcen, um 
sich als kundennahe Versorger im lokalen Nahbereich zu positionieren. 
Dies, so Goßmann, setzte »einen Gegenpunkt zur arbeitsweltlichen Ent-
sicherung«, indem es an vertraute Arbeitspraktiken anknüpfte, das soziale 
Kapital der Beschäftigten aufwertete und sie zu aktiv Mitwirkenden bei 
der Rettung der eigenen Arbeitsplätze machte.

Der Übergang in die Dienstleistungsgesellschaft zog vielfältige Um-
gestaltungen der Lebenswelten nach sich. Einstige Industriequartiere, 
besonders solche mit urbaner Wasserlage, entwickelten sich zu Arbeits- 
und Wohngebieten für neue Dienstleistungsberufe. Wie sich dies im 
einstigen Berliner Grenzgebiet an der Spree vollzog, zeigt der Beitrag 
von Jonas Jung am Beispiel des Ost-Berliner Glühlampenwerks NARVA 
und seiner Umgebung in Berlin-Friedrichshain. Dafür wählt er eine 
raumgeschichtliche Perspektive. Die Umwandlung, so Jung, war Resul-
tat konkret zurechenbarer Entscheidungen von kommunalpolitischen 
Akteuren, Investoren und der Treuhand. Sie vollzog sich nicht inkre-
mentell, sondern als Ruptur innerhalb eines kurzen Zeitraums von zwei 
Jahren, den Jung als »Zwischen-Zeit« beschreibt. Dabei, so argumen-
tiert er, verschränkten sich die Veränderung sozialer Ungleichheitsmuster 
und die funktionale Neuordnung des Stadtraums ineinander: Die De-
industrialisierung zerstörte einen betrieblichen Sozialraum, der das Vier-
tel durch 5.000 Arbeitsplätze und die von ihm bereitgestellten sozialen 
Infrastrukturen nachhaltig geprägt und für die Beschäftigten einen so-
zialen Mittelpunkt gebildet hatte. Die ehemaligen Industriearbeiter:in-
nen verloren mit der Werksschließung nicht nur ihre Arbeitsplätze, son-

51	 Vgl. Till Goßmann: Verkaufen im ostdeutschen »Konsum«. Arbeit zwischen Plan 
und Markt, Göttingen 2027 (i. E.).
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dern auch zentrale Orte der Daseinsfürsorge und der Lebensgestaltung. 
Neue Beschäftigungsmöglichkeiten ergaben sich für sie vor allem in nied-
rig qualifizierten Dienstleistungsberufen wie im Wachschutz, in der Ge-
bäudereinigung und bei Lieferdiensten. Die in der »Oberbaum City« neu 
angesiedelte Dienstleistungsökonomie brachte stark polarisierte Arbeits-
verhältnisse und Lebenslagen hervor. Junge, urbane, hochqualifizierte und 
gut bezahlte Beschäftigte in den Büros der Digital- und Kreativwirtschaft 
standen einfach und prekär Beschäftigten und Bewohner:innen der Nach-
barquartiere mit schwacher Sozialstruktur gegenüber. Auch die Arbeits-
praktiken veränderten sich stark: Hatte vordem der gleichmäßige Rhyth-
mus des Schichtbetriebs die Zeitordnung des Quartiers bestimmt, wurde 
in der New Economy projektförmig, individualisiert und tendenziell zeit-
lich entgrenzt gearbeitet, allerdings mit einer ähnlichen Vulnerabilität der 
Beschäftigung, wie sie die Ost-Berliner Industriearbeiter:innen im System-
bruch von 1989/1990 erlebt hatten.

Jessica Lindner-Elsner widmet sich dem Verhältnis von Arbeit und so-
zialer Ungleichheit im Automobilwerk Eisenach von den 1970er-Jahren 
bis zur Werksschließung im Frühjahr 1991 aus einer geschlechtergeschicht-
lichen Perspektive. Die Gleichberechtigung von Frauen am Arbeitsplatz 
schätzt sie insgesamt als ambivalent ein. Auf der einen Seite habe der SED-
Staat in der Ära Honecker durch eine gezielte Sozialpolitik die Verein-
barkeit von Mutterschaft und Erwerbsarbeit verbessert und berufstätige 
Frauen entlastet. Andererseits seien Sozialleistungen oft an die Mutter-
rolle gebunden und am Modell männlicher Vollzeitarbeit orientiert ge-
wesen. Dies habe die Zuschreibung von Sorgearbeit als weibliche Auf-
gabe verfestigt und Frauen keine echte Wahl bei der Gestaltung ihres 
Lebensentwurfs gelassen. Lindner-Elsner identifiziert mehrere geschlechts-
spezifische Disparitäten: Trotz einer Erwerbsquote von ca. 90 % ver-
dienten Frauen tendenziell weniger als Männer, hatten geringere Bildungs-
chancen und waren seltener in Leitungspositionen anzutreffen. Nach einer 
Schwangerschaft wurden sie zudem oft unterhalb ihrer Qualifikation be-
schäftigt. Bildung, Elternschaft und Geschlecht überlagerten sich so zu 
einer mehrdimensionalen Benachteiligung, die mit dem Ende der Auto-
mobilproduktion im Wartburg-Werk noch einmal stärkeres Gewicht er-
langte. Lindner-Elsner identifiziert die Betreuungssituation als neues Dis-
paritätsmuster der Transformationsjahre. Produktionsferne Bereiche wie 
die Verwaltung und das betriebliche Sozialwesen, in denen Frauen stark 
vertreten waren, wurden zuerst abgebaut. Zudem erschwerte die Schlie-
ßung betrieblicher Sozialeinrichtungen die Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie, was die Arbeitsmarktchancen der betroffenen Frauen in der Ver-
einigungsgesellschaft weiter verringerte. Sie waren daher besonders von 
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Arbeitslosigkeit betroffen, hatten geringere Wiedereinstellungschancen 
und waren überproportional auf Auffanglösungen im zweiten Arbeits-
markt angewiesen.

Dienstleistungsberufe im Wandel

Der Vermögensaufbau in den Nachkriegsjahren förderte soziale Ungleich-
heiten, die wiederum neue Dienstleistungsberufe hervorbrachten, die im 
Umgang damit entstanden. Neben den Serviceberufen im Alltag zählen 
dazu Berufe, die mit der Verwaltung von Vermögen verbunden sind. Der 
Beitrag von Ronny Grundig widmet sich der Ausdifferenzierung und Ex-
pansion eines spezialisierten Arbeitsmarkts im Umfeld der Vermögensver-
erbung vor dem Hintergrund wachsender Erbvolumen und veränderter 
Erbpraktiken seit den 1960er-Jahren. Dabei richtet er den Blick erstens auf 
die Branche privater Erbenermittler; zweitens betrachtet er das Arbeits-
feld gerichtlich bestellter Nachlasspfleger, die v. a. bei kleineren Vermögen 
eingesetzt wurden, wenn sich keine unmittelbaren Erben fanden; drit-
tens thematisiert er weitere Berufe, die an der Liquidierung der Nach-
lässe mitwirkten, etwa Altwarenhändler und Auktionshäuser. Bei größe-
ren Erbfällen, die Grundig exemplarisch anhand des Erbes von Johannes 
Fürst von Thurn und Taxis untersucht, nutzten die Erben viertens spezia-
lisierte Finanzdienstleister, um das Vermögen beim Erbübergang neu zu 
strukturieren. Grundig weist auf markante Disparitäten hin, die bei der 
Nutzung solcher Dienstleistungen entstanden: Während kleinere Erb-
schaften durch die Beteiligung von Nachlasspflegern oft aufgezehrt wur-
den, standen bei Großerbschaften Fragen der Steuervermeidung und des 
Vermögenserhalts im Zentrum.

Manuela Rienks untersucht mit einem raum- und geschlechtergeschicht-
lichen Ansatz den Wandel von Arbeitspraktiken im Einzelhandel. Dafür 
wählt sie Kassenarbeitsplätze als Fallstudie. Technische Neuerungen wie 
Förderbänder, elektronische Datenkassen (beide seit den 1970er-Jahren) 
und Scannerkassen (seit den 1980er-Jahren) haben die Arbeit an der Kasse 
auf ambivalente Weise verändert. Sie erleichterten einerseits die körper-
liche Arbeit an der Kasse und beugten Gesundheitsschäden vor, erhöhten 
aber auch das Arbeitstempo und gestalteten die Arbeit monotoner. Sie 
entzogen den Kassiererinnen fachliche Kompetenzen wie Preiskennt-
nis und Mitwirkung bei der Warenverwaltung. Zudem intensivierte dies 
die Kontrolle über die Beschäftigten, weil es die Kassenarbeit individu-
ell messbar machte. Dies habe den beruflichen Status von Kassiererinnen 
gesenkt, berufliche Aufstiegschancen erschwert und das Bild der Kassie-
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rerin als gering qualifizierte Arbeitskraft verfestigt. Die Abwertung spie-
gele sich auch in der räumlichen Anordnung der Kassiersysteme, die in 
vielen Fällen von einer zentralen Stelle des Verkaufsraums an dessen Aus-
gang wanderten. Rienks kommt zu dem Ergebnis, dass die veränderten 
Praktiken des Kassierens dazu beigetragen hätten, geschlechtsspezifische 
Ungleichheiten zu vergrößern. Die Zeitgeschichte der Arbeitswelt von 
Verkäuferinnen interpretiert sie dementsprechend als »Geschichte einer 
zunehmenden Marginalisierung«. 

Arbeitsmigration und internationale Produktionsverlagerungen

Der Weg in die Dienstleistungsgesellschaft war gerade in der Bundes-
republik durch die verzögerte Einbindung von Migrant:innen und Frauen 
geprägt. Dass dies zu prekären, schlecht bezahlten Berufsfeldern führte, 
zeigte sich in keinem Bereich so deutlich wie im boomenden Reinigungs-
gewerbe. Nachdem das einst auch in Mittelschichten übliche Dienst-
personal seit den 1950er-Jahren an Bedeutung verloren hatte, nahm seit 
den 1980er-Jahren die Beschäftigung von Reinigungskräften auch in pri-
vaten Haushalten zu. »Die ganze Welt zuhause«,52 titelte schon 2006 eine 
interviewbasierte soziologische Studie über die »cosmobilen Putzfrauen«, 
die weibliche Hausarbeit übernahmen und damit deutschen Frauen eine 
Arbeit in besser bezahlten Berufen ermöglichten. 

Dieser Boom lässt sich auch als Wandel der migrantischen »Gast-
arbeit« fassen, der oft einen Aus- und Aufstieg aus der Industriearbeit 
bedeutete. Stefan Zeppenfeld analysiert migrantische Arbeit im Berliner 
Reinigungsgewerbe zwischen den 1960er- und 1980er-Jahren als Element 
einer »doppelten Transformation« der Bundesrepublik in eine Einwan-
derungs- und Dienstleistungsgesellschaft. Vor dem Hintergrund eines 
grassierenden Rassismus der Einwanderungsgesellschaft, die schmutz-
behaftete und gering entlohnte Tätigkeiten bereitwillig Migrant:innen 
überließ, habe das Reinigungsgewerbe als »Scharnier« beim Übergang von 
der Industriebeschäftigung in den Dienstleistungssektor fungiert. Zeppen-
feld beschreibt stark geschlechtsspezifisch differenzierte Arbeitswelten: 
Männliche Arbeit im Reinigungsgewerbe fand oftmals in stabilen, bes-
ser bezahlten Arbeitsverhältnissen im öffentlichen Dienst statt und war 
medial sehr präsent (verdichtet im Stereotyp des schnauzbärtigen Müll-
manns); dagegen blieb weibliche Reinigungsarbeit aufgrund der Arbeits-

52	 Maria S. Rerrich: Die ganze Welt zu Hause. Cosmobile Putzfrauen in privaten Haus-
halten, Hamburg 2006.
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zeiten an den Tagesrändern oft unsichtbar. Sie war zumeist schlechter ent-
lohnt und oft nicht in reguläre Beschäftigungsverhältnisse eingebunden. 
Trotz der damit verbundenen Prekarität wählten türkeistämmige Migran-
tinnen diese Option, weil die hohe Fluidität solcher Beschäftigungsformen 
kompatibel mit der Notwendigkeit war, Beruf und Familie miteinander 
zu vereinbaren und auch das Arbeitsvolumen flexibel an den Familien-
bedarf anzupassen. Zeppenfeld sieht daher in den türkeistämmigen Be-
schäftigten im Reinigungsgewerbe Protagonist:innen arbeitsweltlicher 
Veränderungen, »so etwa bei der weiblichen Erwerbsquote bzw. der dop-
pelten Erwerbstätigkeit von Ehepaaren« sowie der »Selbstflexibilisierung 
von Karrierewegen«.53

Patricia Zeitz widmet sich der Migrantisierung der Arbeit im öffent
lichen Dienst in der Zeit nach dem Anwerbestopp 1973. Sie wählt dazu 
zwei kontrastierende Fallbeispiele: die Deutsche Bundespost und die 
Münchener Kommunalverwaltung. Beide unterschieden sich sowohl in 
der faktischen Durchlässigkeit für migrantische Bewerber:innen als auch 
durch ein divergierendes Problembewusstsein. Während die Stadtver-
waltung schon Anfang der 1970er-Jahre auf Betreiben des Ausländerbei-
rats versuchte, die Zahl migrantischer Beschäftigter zu erhöhen, verhielt 
sich die Münchener Oberpostdirektion in dieser Frage zurückhaltend. 
Trotzdem verdreifachte die Post den Migrant:innenanteil unter ihren 
Beschäftigten, während er in der Münchener Kommunalverwaltung sta-
gnierte. Erklären lässt sich dies einerseits mit fortwirkenden Sprach- und 
Bildungsbarrieren, die bewusst hochgehalten wurden, andererseits mit den 
ambivalenten Folgen der Post-Privatisierung. Mit der Abschaffung des 
Beamtenstatus entfiel die Notwendigkeit einer deutschen Staatsbürger-
schaft als Eingangsvoraussetzung. Vor allem aber überführte die Post im 
Zuge der Privatisierung Vollzeitstellen in sozialrechtlich prekäre atypi-
sche Beschäftigungsverhältnisse wie Minijobs, die dann Migrant:innen 
erhielten. Prekarisierung und Migrantisierung der Dienstleistungsarbeit 
gingen hier Hand in Hand.

Die Globalisierung bedeutete jedoch nicht nur eine verstärkte mig-
rantische Arbeit in Deutschland, sondern auch die Auslagerung heimi-
scher Industriearbeit in Niedriglohnländer Süd- und Osteuropas und des 
Globalen Südens. Dadurch gingen zahlreiche Industriearbeitsplätze in 
Deutschland verloren; dafür profitierte eine kleine Zahl besser bezahlter 
Dienstleistungsberufe, die diese Auslagerung der Produktion oder den 
Import-Export organisierten. Dies wiederum ermöglichte den Boom von 
Konsumbereichen wie der »Fast Fashion«, die gering entlohnte Tätig-

53	 Zum breiteren Kontext dieses Wandels auch: Zeppenfeld: Gast (Anm. 25).
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keiten im Handel schufen. Christina Häberle betrachtet in diesem Sinne 
am Beispiel der Salamander AG Produktionsverlagerungen der west-
deutschen Schuhindustrie ins europäische Ausland. Sie analysiert Inter-
nationalisierungsprozesse durch Lizenz- und Know-how-Produktion in 
der DDR und Auftragsproduktion in Jugoslawien als Versuche, steigende 
Lohnkosten zu kompensieren, die die Wettbewerbsfähigkeit der west-
deutschen Schuhbranche seit den 1970er-Jahren in Frage stellten. Hä-
berle analysiert die Internationalisierung der Produktion als Transfer 
von Arbeitspraktiken und Fertigkeiten (weniger von Wissen), vornehm-
lich aber als Durchsetzung von Gütestandards in einem asymmetrischen 
Machtverhältnis, das von den westdeutschen Auftraggebern dominiert 
wurde. Eine zentrale Rolle bei der Einrichtung der Auslandsproduktion 
und der Vermittlung der erwarteten Fertigungsstandards spielten Techni-
ker:innen, berufserfahrene Fachkräfte, die zeitweise an die Produktions-
standorte abgeordnet wurden. Zentral für ihre Arbeit war die Chiffre der 
»Qualität«, die einerseits an betriebliche Normen gebunden, andererseits 
aber auch kulturell stark aufgeladen war. 

Gewerkschaftshandeln im Umbruch der Arbeitswelt

Die Deindustrialisierung und die Zunahme von Beschäftigten im Dienst-
leistungsbereich waren Herausforderungen für die Gewerkschaften. 
Sie verloren dadurch massiv Mitglieder, zumal sich Frauen und Mig-
rant:innen in prekären Dienstleistungstätigkeiten seltener organisierten 
als vormals männliche deutsche Industriearbeiter. Auch die Digitalisie-
rung zählte zu den großen Herausforderungen für die Gewerkschaften, 
die sie aktiv begleiteten. Moritz Müller untersucht am Beispiel zweier 
Beratungsprogramme zur »Humanisierung der Arbeit« in den 1970er- 
und 1980er-Jahren Versuche der IG Metall, die Einführung von Mikro-
elektronik und CNC-Technik mitzugestalten. Dazu richtet er den Blick 
erstens auf Konflikte zwischen den Tarifparteien über die Gestaltungs-
hoheit von Rationalisierungsmaßnahmen. Zweitens analysiert er inner-
organisatorische Konflikte zwischen der IG Metall und Betriebsräten über 
die Ziele solcher Gestaltungsversuche. Aus einer wissensgeschichtlichen 
Perspektive fragt er zudem, wie sich die Sichtweise jüngerer, sozialwissen-
schaftlicher Gewerkschaftsfunktionäre auf die Rationalisierung im Zuge 
ihrer Beratungstätigkeit für die Gewerkschaften veränderte. Müller be-
tont, dass es sich bei der Rationalisierung der Produktion um eine ambiva-
lente Arbeitspraktik mit erheblichem Ungleichheitspotential handelte: Sie 
konnte menschliche Arbeit erleichtern, Handlungsspielräume vergrößern 
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und Beschäftigte qualifizieren, aber auch Qualifikationen polarisieren, 
Arbeit entwerten, Beschäftigte verstärkt überwachen und Arbeitsplätze ab-
bauen. Die IG Metall versuchte in ihrer Gestaltungspolitik vorrangig, eine 
stärkere Polarisierung zwischen planenden und ausführenden Tätigkeiten 
zu verhindern und stattdessen beteiligungsorientierte Arbeitspraktiken wie 
Gruppenarbeit und Fertigungsinseln durchzusetzen. Erfolgreich war diese 
Politik, wenn ihre Ziele in betriebswirtschaftliche Nützlichkeitskalküle 
übersetzt werden konnten und es gelang, Koalitionen mit Teilen des Ma-
nagements zu bilden. Allerdings, so Müller, blieb die Reichweite gewerk-
schaftlicher Gestaltungspolitik begrenzt. Verantwortlich dafür waren die 
projektförmige Einbettung des Themas in die gewerkschaftliche Organi-
sation und Konflikte zwischen der eher an einer Gegenmacht-Strategie 
orientierten Gewerkschaftsleitung und pragmatisch agierenden Betriebs-
räten, die sich von der Einführung technischer Neuerungen Wettbewerbs-
vorteile für ihre Betriebe versprachen. Handlungsbestimmend war auch 
eine veränderte wirtschaftliche Lage. Mit der steigenden Arbeitslosigkeit 
seit Mitte der 1970er-Jahre rückten im Tagesgeschäft der Arbeitnehmer-
vertretung akute Probleme der Beschäftigungssicherung in den Vorder-
grund, während langfristige Fragen der Arbeitsgestaltung in den Hinter-
grund traten.

Der Beitrag von Katharina Thießen fokussiert mit der zunehmenden 
Arbeitslosigkeit seit Mitte der 1970er-Jahre ein Zentralproblem gewerk-
schaftlicher Arbeit und zugleich eine tiefe arbeitsweltliche Zäsur. Die 
Massenarbeitslosigkeit stellte die in den Prosperitätsjahren gefundenen 
Kompromisse zwischen den Tarifparteien in Frage und verschärfte die 
bestehenden Machtasymmetrien zwischen Arbeitgebern und Arbeit-
nehmern. Sie schwächte die Vertretungsmacht der Gewerkschaften, be-
lastete ihre Ressourcen und zwang sie dazu, ihre Organisation an die 
wachsende Zahl von Arbeitslosen anzupassen. Thießen untersucht den 
schwierigen Findungsprozess aus einer organisationsgeschichtlichen Per-
spektive und rekonstruiert dazu gewerkschaftliche Debatten: Wie re-
agierten der DGB und seine Einzelgewerkschaften auf die Massenarbeits-
losigkeit, wann erkannten sie Arbeitslose als vollwertige Mitglieder und 
Bezugspunkt ihrer Interessenvertretung an? Thießen zeigt, dass die Öff-
nung für Arbeitslose spät und uneinheitlich erfolgte und mit erheblichen 
innergewerkschaftlichen Konflikten verbunden war. So bestand die Be-
fürchtung, dass arbeitslose Nichtmitglieder als »Trittbrettfahrer« von der 
Arbeit der Gewerkschaft profitieren würden. Generell strittig war, ob das 
organisationale Selbstverständnis als Interessenvertretung von betrieblich 
Beschäftigten geöffnet und zu einer Interessenvertretung aller Arbeitneh-
mer:innen erweitert werden sollte. Die Gewerkschaften des DGB fanden 
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für solche Probleme unterschiedliche Lösungen. Während die GEW auf-
grund der hohen Lehrerarbeitslosigkeit bereits 1975 ein entsprechendes 
Sekretariat einrichtete, mit Arbeitsloseninitiativen kooperierte und 1983 
die ordentliche Mitgliedschaft für Arbeitslose einführte, behalf sich die 
IG Metall mit Arbeitskreisen und Mitgliedsanwartschaften für Arbeits-
suchende in ihrem Vertretungsbereich, während die mächtige IG Che-
mie-Papier-Keramik die Arbeitslosenproblematik bis Mitte der 1980er-
Jahre noch gar nicht diskutiert hatte.

Alicia Gorny thematisiert das »leise […] Sterben« einer zentralen, durch 
weibliche Beschäftigte geprägten Konsumgüterbranche: Sie untersucht 
mit Schwerpunkt auf dem Ruhrgebiet den Niedergang der Textil- und 
Bekleidungsindustrie und dessen erinnerungskulturelle Marginalisierung. 
Dazu wählt sie einen geschlechtergeschichtlichen Zugang: Gorny identi-
fiziert Geschlecht als zentrale Determinante branchenspezifischer Un-
gleichheit im Umgang mit der Deindustrialisierung. Das im Vergleich 
zur Politik gegenüber dem krisenbehafteten Montansektor geringe Inter-
esse an Stützmaßnahmen für die Textil- und Bekleidungsbranche erklärt 
sie damit, dass weibliche Beschäftigung aufgrund der familiären Sorge-
arbeit als fluktuierend und flexibel galt. Sie wurde lediglich als Zuver-
dienst angesehen und daher als weniger schutzwürdig bewertet. Für die 
von der Deindustrialisierung betroffenen Frauen folgten aus der Ent-
lassung mangels qualifizierter alternativer Arbeitsplätze in der Region 
häufig berufliche Abstiegskarrieren in gering entlohnte und sozialrecht-
lich prekäre Dienstleistungsberufe. Weiterhin richtet Gorny den Blick 
auf das Engagement der überwiegend weiblichen Beschäftigten in der 
Gewerkschaft Textil-Bekleidung. Hier wendet sie sich gegen das Urteil, 
weibliche Beschäftigte seien gewerkschaftlich schwer organisierbar ge-
wesen. Produktionsverlagerungen und Betriebsschließungen seien keines-
wegs passiv hingenommen worden, so Gorny, sondern regelmäßig von 
Protestaktionen begleitet gewesen. Allerdings hätten diese deutlich weni-
ger Unterstützung und öffentliche Sichtbarkeit erlangt als Arbeitskämpfe 
in männlich geprägten Branchen.


